
Gerhard Schrauben war fünf
Jahre alt, als er so etwas wie ei-
ne Grippe bekam. Sein Vater
ging neben einer kleinen
Landwirtschaft einer weiteren
Beschäftigung nach, die Mut-
ter war Hausfrau. Der Fünfjäh-
rige hatte eine ältere Schwes-
ter, später sollte noch ein klei-
ner Bruder hinzukommen.
„Da stimmt was nicht“, dachte
sich seine Mutter, als die Grip-
pe sich ganz anders entwickel-
te als eine übliche Infektion
dieser Art. In der Klinik in Ver-
viers gab es die Bestätigung:
Der fünfjährige Gerhard
Schrauben litt an Kinderläh-

mung und sollte zu den 0,5 bis
1 Prozent der Erkrankten mit
einem schweren Krankheits-
verlauf gehören. Von den Ze-
hen bis unterhalb des Zwerch-
fells ist er seither gelähmt.
„Mein linkes Bein kann ich et-
was bewegen“, sagt er. Auf der
rechten Seite ist er komplett
bewegungsunfähig.
Mitte der 1950er war von In-

klusion noch nicht allzu viel
die Rede. Es gab weder Hilfs-
angebote noch Beratung. Und
außer Gerhard Schrauben gab
es keine anderen Erkrankten
in der Region.
Die Familie Schrauben tat

das, was sie für richtig hielt:

Seine Eltern und Geschwister
ließen den Kopf nicht hängen,
machten ihrem Sohn Mut und
versuchten, ihm das Leben so
einfach wie möglich zu ma-
chen. „Mein Glück ist, dass ich
die Krankheit so früh bekom-
men habe“, sagt Gerhard
Schrauben heute. „Ich habe
immer versucht, das Beste da-
raus zu machen.“
Das Beste, das war erst ein-

mal, sich nicht in den Roll-
stuhl zu setzen, sondern sich
trotz Lähmung aus eigener
Kraft fortzubewegen. Dazu
brauchte es Stützapparate für
die Beine. Die Familie landete
bei einem Orthopäden in Aa-
chen, der bessere Möglichkei-

ten hatte als seine Kollegen in
Belgien. „Sie kommen zwei
Mal, dann kann er laufen“, ver-
sprach der Arzt. So sollte es
auch kommen. Heute würde
man bei der Krankenkasse an-
rufen, sich einen sogenannten
E-Schein ausstellen lassen, mit
dem man auch im Nachbar-
land Gesundheitsleistungen
in Anspruch nehmen kann
und hätte keine großen Sor-
gen mit der Finanzierung. Da-
mals verkaufte die Familie
Schrauben die beste Kuh im
Stall, um die ersten Stützappa-
rate für den kleinen Gerhard
zu finanzieren.
Bis heute bewegt er sich

mithilfe dieser Apparatur und
Krücken fort und wer mit Ger-
hard Schrauben zu tun hat,
muss sich daran gewöhnen,
dass er ständig in Bewegung
ist. „Ich laufe ständig herum.
Bei Versammlungen bleibe ich
oft stehen, anstatt mich hin-
zusetzen“, sagt er. „Jemand,
der im Rollstuhl sitzt, hat mit
Sicherheit mehr gesundheitli-
che Probleme“, glaubt er.
Schon als Kind waren die

Stützapparate ein großer Vor-
teil. In der kleinen Dorfschule
in Valender konnte er sich al-
leine fortbewegen. Gab es Ak-
tivitäten im Dorf, wie z.B. das
typische Klappern zu Ostern,
wenn die Kinder von Haus zu
Haus ziehen, wurde Gerhard
Schrauben in einen Bollerwa-
gen gesetzt und mitge-
schleppt.
Für seine beiden Geschwis-

ter war immer klar, dass der
Bruder dabei war, für die an-
deren Kinder aus dem Dorf
auch. Nein, er kann sich nicht
an eine einzige blöde Bemer-
kung erinnern, nicht an Situa-
tionen, die man heute Mob-
bing nennen würde. „Ich hatte
allerdings nicht viele Freunde,
die Fußball spielten“, lacht er.
Das ist bis heute so geblieben.
Nicht nur Gerhard Schrau-

ben hatte sich in frühester
Kindheit an sein Handicap ge-
wöhnt, auch die anderen hat-
ten das getan. „Ich wurde ak-
zeptiert, wie ich bin“, sagt er -
als wäre dies das Normalste
auf der Welt.
Nach der Grundschule

wechselte er zur Bischöflichen
Schule (BS) in St.Vith und da-
mit in ein Gebäude mit einer
Menge Treppen. Ein paar star-
ke Mitschüler wurden ausge-
wählt, die ihn hinauf die in

Klasse trugen. Nicht immer
war ihm das genehm: „Ich
wollte sein, wie alle anderen
auch, ich wollte bloß keine
Sonderbehandlung“, erinnert
er sich an seine Jugend - ein
Wunsch, der wohl vielen Ju-
gendlichen eigen ist.
Wenn die anderen zum

Turnunterricht gingen, blieb
er in der Klasse und erledigte
auch schon mal für einen Mit-
schüler die eine oder andere
Aufgabe. Das gefiel ihm selbst
nicht immer so gut, den ande-

ren umso besser.
Gerhard Schrauben ging mit

Freunden am Wochenende
auf Ballveranstaltungen oder
in Kneipen und als er 18 Jahre
alt war, kauften seine Eltern
ihm ein Auto, das für seine Be-
dürfnisse umgerüstet wurde.
Heute bauen die Mitarbeiter
in einer seiner Firmen, bei
ACM Mobility, Fahrzeuge so
um, dass sie von Personen mit
Bewegungseinschränkungen

gesteuert werden können.
„Es ist ein Riesenschritt, sich

selbstständig fortbewegen zu
können“, erinnert Schrauben
sich an das Gefühl, das wohl
jeder Jugendliche hat, wenn er
„endlich“ alleine Autofahren
kann - egal, ob er eine Behin-
derung hat oder nicht.
Den Rat seines Vaters, einen

krisensicheren Job zu wählen,
schlug er in den Wind. „Die Ar-
beit, das ist ein so großer Teil
vom Leben, da sollte man
morgens mit Freude hinge-

hen“, sagt Gerhard
Schrauben auch heute
zu seinen Kindern.
Er studierte und grün-
dete Anfang der 1990er
Jahre das Bauunterneh-
men IBB in Luxemburg.
Zeitgleich übernahm er

die Geschäftsführung der
ACM AG mit Sitz in der Indus-
triezone Kaiserbaracke. Die
1994 gegründete Abteilung
ACM Mobility Car wurde 2015
in eine eigenständige Gesell-
schaft umgewandelt. Zur Zeit
beschäftigt Gerhard Schrau-
ben insgesamt rund 200 Ar-
beitnehmer.
Schrauben geht morgens

um 7.30 Uhr aus dem Haus
und kommt abends um 19.30

Uhr zurück. Seine jüngste
Tochter (18) zeigt Interesse, in
seine Fußstapfen zu treten
und beginnt ein Studium als
Bauingenieurin. Einmal im
Jahr fährt die gesamte Familie
zusammen in Urlaub und
auch dort hält er es nach dem
Motto „so normal wie mög-
lich“. Zwar wird er nie eine
Trekking-Tour unternehmen
und im Winterurlaub auch
nicht die Skier anschnallen,
aber Gerhard Schrauben ist
zufrieden, so wie es ist.
Wut, dass es gerade ihn er-

wischen musste, kennt er
nicht. „Ich kannte es nie an-
ders“, betont er. „Und: Ich
kann mit meiner Krankheit le-
ben, man stirbt nicht daran.“
Wenn es allerdings in der öf-
fentlichen Diskussion darum
geht, ob Schutzimpfungen das
natürliche Immunsystem von
Kindern zerstören nur der
Pharmaindustrie dienen oder
Allergien fördern, dann hat er
dafür kein Verständnis. „Ich
habe meine Kinder impfen
lassen. Mir hat sich gar nicht
die Frage gestellt, ob Impfung
oder nicht“, sagt er. „Es gibt
viele, die meine Krankheit be-
kommen, die haben nicht so
viel Glück, wie ich es hatte.“

Gerhard Schrauben (64) leitet drei Unternehmen mit insgesamt über
200 Mitarbeitern. Er ist verheiratet, hat fünf Kinder und ein Haus - eines
mit vielen Treppen. Als Kind ist Gerhard Schrauben an Kinderlähmung
erkrankt. Seither ist er von den Zehenspitzen bis unterhalb des Zwerch-
fells gelähmt. „Ich will leben wie alle anderen“, sagt er.

Auf Krücken
immer in
Bewegung

VON PETRA FÖRSTER

Das erste eigene Auto war
ein großer Schritt in
Richtung Selbstständigkeit.

Zufrieden, wie es ist: Gerhard Schrauben hat immer so gelebt, wie er wollte und sich so
wenig wie möglich durch die Lähmung einschränken lassen. Fotos: Georg Schmitz
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Gerhard Schrauben in der Werkstatt von ACM auf Kaiserbaracke: Der 64-Jährige leitet
drei Unternehmen mit insgesamt über 200 Mitarbeitern.

l Kinderlähmung (Poliomyeli-
tis, kurz: Polio) ist eine anste-
ckende Infektionskrankheit
der Nervenzellen des Rü-
ckenmarks, die durch Viren
ausgelöst wird.

l Die Ansteckung erfolgt oral,
z.B. über die Aufnahme ver-
schmutzter Lebensmittel
oder Wasser.

l Das Virus vermehrt sich im
Rachen und Magen-Darm-
Bereich und gelangt über die
Blutbahn ins Rückenmark.

l Der Verlauf der Krankheit ist
sehr unterschiedlich. Viele
Infizierte leiden vorüberge-
hend unter grippeähnlichen

Symptomen.
l Bei 0,5 bis 1 Prozent der Infi-
zierten kommt es zu einem
schweren Verlauf mit schlaf-
fen Lähmungen.

l Bei einem Drittel der Betrof-
fenen bilden sich die Läh-
mungen mit der Zeit voll-
ständig zurück. Bei einem
weiteren Drittel können
leichte, bei ebenso vielen Er-
krankten schwere Schäden
zurückbleiben.

l Eine Therapie gegen die Ur-
sachen der Kinderlähmung
gibt es nicht. Schutz bietet
die vorbeugende Polio-Imp-
fung.

l In Belgien besteht Impf-
pflicht gegen Kinderläh-
mung. Es sind drei Impfgän-
ge vorgesehen.

l Durch konsequentes Impfen
konnten die Fälle von Kinder-
lähmung seit Mitte der
1980er Jahre um 99,9 Pro-
zent reduziert werden.

l Die Rotary-Bewegung enga-
giert sich weltweit im Kampf
gegen Polio (www.endpo-
lio.org).

l Wer die Kampagne unterstü-
ten möchte, kann dies durch
eine Spende auf das Konto
Polio Plus BE91 0015 64 67
5876, BIC GEBABEBB. (pf)

In Belgien ist die Polio-Impfung Pflicht
HINTERGRUND
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„Ich wurde immer
akzeptiert, so wie ich
bin.“

Gerhard Schrauben


